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BezIehung

Liebesglück
trotz Stress
Psychologie. Stress
führt in Partnerschaften und
Familien oft zu Streit. Das
muss nicht sein. Die Psycho-
login Birgit Kollmeyer er-
klärt, wie Paare sich stärken
können.> seite 2

gemeindeseite. kaffee und
kuchen,Männerabend undAuf
fahrtsgottesdienst: «reformiert.»
informiert Sie im zweiten Bund
über das, was in Ihrer kirch
gemeinde läuft.> ab seite 13
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dossIer

abbrüche,
Umbrüche,
aufbrüche
BaUstelle Kirche. Die Kirche ver-
liert Mitglieder, Geld und Einfluss.
Seit Jahren.Was tun? Kirchgemeinden
zusammenlegen? Predigtorte redu-
zieren? Professioneller werben? Oder
einfach die Menschen dort aufsuchen,
wo sie sind: im Einkaufszentrum,
im Bahnhof, im Flughafen? Die Kirche
ist derzeit eine Grossbaustelle: Es wird
projektiert und renoviert, initiiert
und neu justiert. «reformiert.» präsen-
tiert im Dossier eine Tour d'église quer
durch die Schweiz – von Basel-Stadt bis
ins Bünderland.> seiten 5–8

Du sollst nicht stehlen.
Oder doch?

Selten ist eine ethische
Norm so eindeutig. «Du sollst nicht stehlen», heisst
es klipp und klar in den Zehn Geboten. Gilt das
nicht auch für eine CD mit internen Daten von 1500
deutschen Bankkunden, die gegen Schweizer Gesetz
entwendet und an Deutschland verkauft wurde?

Pro. Keineswegs, findet Peter Schallenberg, rö-
misch-katholischer Moraltheologe aus Paderborn.
Die Daten seien gekauft worden, um Steuerhinter-
ziehung zu verfolgen und das Gemeinwohl zu schüt-
zen. Solche Werte seien wichtiger als das Recht der
Schweiz auf Bankgeheimnis und Eigentumsrechte.
In diesem Fall könne man sagen: «Der Zweck heiligt
die Mittel.»

Schallenberg zeigt, um welche ethische Frage es
geht: Darf man ein moralisch fragwürdiges Mittel
einsetzen, um ein moralisch fragwürdiges Vergehen
aufzudecken?

contra. Keineswegs, findet Stephan Holthaus, frei-
kirchlicher Ethiker aus Giessen, und unterstützt die
offizielle Haltung der Schweiz. «Wer Diebesgut auf-
kauft, spielt das Spiel des Verbrechers.» So schön es
sei, wenn der arg gebeutelte deutsche Staatssäckel
beglücktwerdeundSteuerhinterziehervorGerichtkä-

men: Grundlage
einer ethischen
Entscheidung
dürfe nie der
eigene Vorteil
sein. «Nie hei-
ligt der Zweck

die Mittel!»
Zwei deutsche

Theologen, zwei
Meinungen. Warum?
Weil hier unterschied-

liches ethisches Denken
aufeinanderprallt. Die eine

Logik lautet: Eine Handlung ist
von ihren Folgen her zu bewerten.

Darum ist jede Tat gerechtfertigt, die
mehr Nutzen bringt als Schaden. Deutsche

Datenkäufe sind richtig, weil sie bei Ausgaben von
2,5MillionenEuro500MillionenEuro indieStaatskas-
se spülen, die dem Gemeinwesen zugutekommen.

Die andere Logik lautet: Es gibtWerte, dieman nie
verletzen darf, unabhängig von den Folgen. Darum
ist Stehlen immer schlecht, nie zu rechtfertigen, und
die Haltung der Bundesrepublik ist eine Form von
Hehlerei.

Pro&contra. Für Otto Schäfer, Ethiker beim
Schweizerischen Evangelischen Kirchenbund (SEK),
gibt es keine einfache Lösung in dieser ethischen
Frage: «Nicht zu rechtfertigen wäre, wenn Datenklau
zur Dauerlösung würde.» Andererseits seien durch
den Diebstahl massive Fälle von Steuerflucht zum
Vorschein gekommen. «Kein Land, auch die Schweiz
nicht, kann ein Interesse daran haben, Hehlerei
zur Staatsräson zu machen. Und kein Land, auch
Deutschland nicht, kann ein Interesse daran haben,
wie eine mafiöse Organisation daherzukommen, die
sich um Datenschutz nicht kümmert.»

Des Pudels Kern liegt für Schäfer denn auchwoan-
ders: Problematisch sei weniger das Bankgeheimnis,
das, wie alle Datenschutzrechte, zu den Persönlich-
keitsrechten gehört. Problematisch sei eine Rechts-
ordnung, diemit zweierleiMassmisst: «Es geht nicht
an, wenn an der Schweizer Grenze privates Vermö-
gen aus anderen Staaten nicht abgehalten wird – die
Kooperationsbegehren der Steuerbehörden dieser
Staaten aber sehr wohl.» reinhard Kramm

Es ist längst zu
spät für einen
moralischen Sieg
UnerBittlich. Die deutschen Kriti-
ker glauben die Moral auf ihrer
Seite und bleiben unerbittlich: Das
Schweizer Bankgeheimnis lade
zum Steuerbetrug ein. Um es zu
knacken, rechtfertige sich der An-
kauf gestohlener Kundendaten.
Die Schweiz hingegen versucht, ihr
Bankgeheimnis zu retten – und
lobt das eigene Steuermodell: Der
Staat vertraue den Einwohnerinnen
und Einwohnern. Vor dem Beweis
des Gegenteils seien Zweifel an
deren Ehrlichkeit nicht angebracht.

ehrenwert. Tatsächlich eine mora-
lisch ehrenwerte Haltung. Nur:
Als Argument im Steuerstreit taugt
sie nicht. Das Geld, das Deutsche
hier bunkern, gehört nicht der
Schweiz. Die deutschen Kunden
mögen die Steuerbelastung in ihrer
Heimat für unanständig hoch
halten. Vielleicht sehen sie den
Grundsatz gefährdet, dass ein funk-
tionierender Sozialstaat wichtig
ist, aber Leistung sich lohnen muss.
Doch dann sollen sie auf politischem
Weg gegen die drückende Steuer-
last kämpfen. Oder dorthin umziehen,
wo sie gerne Steuern zahlen. In
einer Demokratie lässt sich das Ver-
stecken unversteuerter Gelder
moralisch nicht rechtfertigen. Regie-
rungskritik ist eine schlechte Aus-
rede für mangelnde Steuermoral.

aUssichtslos. Um das Bankgeheim-
nis gegenüber anderen Staaten
reinzuwaschen, ist es zu spät. Zu
lange bauten hiesige Banken an
einem Geschäftsmodell, welches das
Risiko, Steuersünder anzulocken,
bewusst einkalkulierte und die Steu-
erhinterziehung zuweilen gar
aktiv förderte. Solange der Mut zur
Kehrtwende fehlt, wird die heili-
ge Kuh in Raten geschlachtet – mit
Notrecht, wenn die nächste Klagen-
flut aus dem Ausland droht.

Kommentar

Felix reich
ist «reformiert.»-
Redaktor in Zürich
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Mit Datenklau gegen
das Bankgeheimnis:
Heiligt der Zweck
die Mittel?

datenKlau/ Im
Steuerstreit mit
Deutschland geht es
auch um Moral.
Aber um welche?
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Aarau, Kirchenverwaltung

Kirche Tenna, Safiental

Zürich, St.-Anna-Kapelle

Basel, Münster

Kirche Urtenen BE

Zürich, Sihlcity-Kirche

Schnuppernd
die Welt
erforschen
yvonn scherrer. Die
blinde Radiojournalistin
nimmt Farben und Düfte sen-
sibler wahr als Sehende:
dank ihrer Neugier «und dem
Sinn fürs Überbewusste»,
wie die studierte Theologin
sagt. Über ihre Erfahrungen
mit Gerüchen und Gestank
hat sie jetzt ein «Nasbüechli»
geschrieben.> seite 12

Welt

250 Jahre
Swiss Church
London
JUBiläUm. In London gibt
es seit einemVierteljahr-
tausend eine reformierte
Schweizer Kirche. Geleitet
wird die einstige Auswan-
dererkirche seit drei Jahren
erstmals von einer Frau,
der St.Galler Pfarrerin Na-
thalie Dürmüller. – Ein
Jubiläumsbesuch.> seite 3
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«Der Himmel
hat esmir schon
immer angetan»
1 Warum wurden Sie Pfarrer?

Da spielten Glaubensfragen und
Vorbilder eineRolle. Zudemhat es
etwas Faszinierendes, Menschen
in den verschiedensten Lebens-
phasen zu begleiten.

2 Was lieben Sie an diesem Beruf noch
immer?
Glaube und Vernunft zusammen-
zubringen ist eine Herausforde-
rung, die nie aufhört, spannend
zu sein. Zudem habe ich täglich
mit Menschen zu tun, gewisser-
massen «von der Wiege bis zur
Bahre».

3 Wasmögen Sie hingegen gar nicht?
Dekonstruktive Auseinanderset-
zungen empfinde ich als mühsam.

4 Über welches Thema predigen Sie
am liebsten?
Ich predige nicht über Themen,
sondern über Bibeltexte. Und da
ist es mir wichtig, nicht nur die zu
wählen, die ich am liebsten habe.
Dennoch kann ich sagen, dass ich
Geschichten aus dem Alten Testa-
ment und den Evangelien lieber
predige als die oft sperrigenBriefe
des Neuen Testaments.

5 Wen hätten Sie schon lange mal
bepredigen wollen?
Be-predigen möchte ich nieman-
den, aber Politiker und Wirt-
schaftsführer fallen mir schon
ein, die ich mal gerne «ins Ge-
bet nehmen» würde. Ivan Gla-
senberg, den CEO von Glencore,
beispielsweise.

6 Welches ist Ihre Lieblingsbibelstelle?
Johannes 2, 1–12: Die Hochzeit
zu Kana. In dieser Geschichte
wird berichtet, wie Jesus auf einer
Hochzeitsfeier Wasser in Wein
verwandelt. Und zwar in guten
Wein! Mir gefällt die Lebensfreu-
de in dieser Geschichte.

7 Mit welchem Satz in der Bibel
hadern Sie?
Richter 11, 39:Nur umseinGelüb-
de zu halten, verhält sich Jiftach
seiner Tochter gegenüber zutiefst
unmenschlich, finde ich.

8 Welches Buch nehmen Sie auf die
einsame Insel mit – ausser der Bibel,
natürlich?
«Die letzte Liebe des Präsidenten»
des russisch-ukrainischen Schrift-
stellers Andrej Kurkow.

9 Ein Pfarramt braucht Kraft.
Wie erholen Sie sich?
Ich fotografiereKirchen oder gehe
mit meinen Kindern Bergbahn
fahren.

10 Wie stellen Sie sich Gott vor?
Der russische Kosmonaut Juri Ga-
garin soll gesagt haben: «Sie ist
schwarz.» Aber ich bin mir nicht
sicher.

11 Was wären Sie geworden, wenn nicht
Pfarrer?
Meteorologe oder Pilot, der Him-
mel hat es mir schon immer an-
getan.

Auf ein WoRt,
HeRR PfARReR

Elf launigE Fragen an:
Lutz Fischer-Lamprecht,
44, Kirchgemeinde
Wettingen-Neuenhof.
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EinandEr Täglich
guTEs Tun
Schenken Sie ihrem Partner
täglich eine kleineAufmerksam-
keit – ein lächeln, lob oder
Kompliment. Studien zeigen, dass
es für eine gute Partnerschaft
fünfmal mehr Positives braucht
als Negatives wie Unaufmerksam-
keit,Vorwürfe oder Kritik.

tiPP 1

dEn EigEnEn sTrEss
bEwälTigEn lErnEn
Wichtig ist, dass jeder Partner mit
seinemAlltagsstress selbst gut
umgehen kann. Finden Sie heraus,
was ihnen guttut, seien dies
Entspannungstechniken, Sport,
Hobbys oderWaldspazier-
gänge. Das entlastet die Bezie-
hung und die Familie.

tiPP 3

ZEiT miT dEn KindErn
vErbringEn
Eltern sollten für ihre Kinder an-
sprechbar sein und ihnen Auf-
merksamkeit schenken.Wichtig
sind gemeinsame positive Er-
lebnisse, aber auch der Austausch
über Gefühle:Wie geht es mei-
nem Kind, was fühlt es?

tiPP 4

sTrEss als Paar
bEwälTigEn
Wichtig ist eine offene Kommu-
nikation: Der gestresste Partner
soll erzählen, was ihn stresst,
welche Gefühle er hat und was er
braucht. Zuhören ist zentral:
Nur wer seinen Partner wirklich
versteht, kann angemessen
auf ihn eingehen.
TiPPs von birgiT KollmEyEr

tiPP 5
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Stress lass nach,
wir wollen lieben!
PARtneRscHAft/ Wer hätte nicht gern eine gute
Beziehung? Forscher der Uni Zürich wollen
herausfinden, wie dies trotz Alltagsstress möglich ist.

Wonnemonat Mai: eine gute Zeit, um der Partnerschaft besondere Aufmerksamkeit zu schenken

dEr bEZiEhung
PrioriTäT gEbEn
Klar gibts Phasen, in denen die
Partnerschaft hinter Beruf,
Kinderbetreuung oder Freizeit zu-
rücktritt. Doch auf die Dauer
darf das nicht sein. Überlassen
Sie die Zeiten zu zweit nicht
demZufall und planen Sie Paar-
inseln bewusst ein – zum Beispiel
einen Paarabend jedeWoche.

tiPP 2

Stress ist ein Beziehungskiller.
Davon kann jedes Paar, das
etwas länger zusammen ist, ein
Lied singen. Es braucht nur
etwas Ärger im Beruf oder mit
den Kindern, zu wenig Schlaf,
eine volle Agenda und schon
bricht ob des dreckigen Ge-
schirrs ein Streit vom Zaun.
Niemand findet das toll, beson-
ders nicht imWonnemonatMai,
wenn die Natur blüht und die
Liebe beschworen wird.

ungEmüTlich. Wie wirkt sich
Stress in Partnerschaften und
Familien aus? Und was braucht
es, damitdiese trotzStress funk-
tionieren?DieseFragenwerden
in einem Forschungsprojekt an
derUniversität Zürich erforscht
(s.Kasten). Unter Stress wird
dabei ein «Ungleichgewicht
zwischen Anforderungen und
Ressourcen» verstanden. So er-
klärt es die Psychologin Birgit
Kollmeyer, die sich seit vielen
Jahren mit dem Thema befasst
und Leiterin des Präventions-
trainings fürPaare«paarlife»am
Lehrstuhl für Klinische Psycho-
logie der Uni Zürich ist (www.
paarlife.ch). Stress ist laut Koll-

meyer etwas Individuelles, das
heisst, dass verschiedene Men-
schen unterschiedliche Dinge
als Stress empfinden: Druck
bei der Arbeit, Geldknappheit,
Strassenlärm, die Veränderun-
gen bei der Geburt oder dem
Auszug von Kindern sowie die
Betreuung alter Eltern. Das
Problem ist: Wer in einer Be-
ziehung lebt, trägt den eigenen
Stress oft in die Partnerschaft
hinein. «So entstehen Konflik-
te, die im schlimmsten Fall zur
Trennung führen können», sagt
Kollmeyer.

unaussTEhlich. Tatsächlich
kann Stress einen Menschen
sehr verändern. Gemäss Studi-
en nimmt die Kommunikations-
fähigkeit um vierzig Prozent ab
und Persönlichkeitsmerkmale
treten stärker hervor. Konkret:
Wer unter normalen Umstän-
den gelegentlich ungeduldig
ist, reagiert unter Stress plötz-
lich aggressiv. Das führt nicht
nur zu Streitereien zwischen
den Partnern, sondern wirkt
sich auch auf die Kinder aus.
Kollmeyer: «Wer gestresst ist,
kann weniger auf seine Kin-

der eingehen und möch-
te, dass diese einfach
funktionieren.»

Warum erforscht die
Uni Zürich die Auswir-
kungen von Stress in
der Partnerschaft ausge-
rechnet jetzt? Das The-
ma sei schon seit etwa
zwei Jahrzehnten «ein
Dauerbrenner», räumt
Kollmeyer ein. Gegen-
über früher seien die
Leistungsansprüche der
Gesellschaft höher ge-
worden. Auch Walli Ja-
berg-Boothe von der von
den Aargauer Landeskir-
chenmitgetragenenEhe-
und Paarberatungsstelle
Aarau kennt gestresste
Paare. «Diese benennen

ihre Probleme allerdings nicht
als Stress», präzisiert sie. Sie
kämen in die Beratung we-
gen Streit, weil sie nicht mehr
miteinander sprechen könnten
undmanchmalwegenBurn-out
und Erschöpfungsdepressio-
nen. Jaberg-Boothe betont, dies
betreffe nicht nur berufstätige
Paare. «Auchdie herkömmliche
Rollenverteilung kann Stress
bedeuten, etwa wenn eine gut
ausgebildete Frau in der Haus-
frauenrolle zu wenig inspiriert
ist.» Wegen der unterschiedli-
chen Lebenswelten entfremde-
ten sich die Partner oft.

unrEalisTisch. David Kuratle,
Pfarrer und Paartherapeut bei
der Beratungsstelle «Ehe – Paa-
re – Familie» der Reformierten
Kirchen Bern-Jura-Solothurn,
glaubt, dass die heutigen An-
sprüche an Partnerschaften
viele Paare zusätzlich in Stress
bringen. «In unserer Welt, in
der Rationalität so wichtig ist,
werden an Beziehungen zuwei-
len irrationale undübertriebene
Erwartungengestellt. Sie sollen
Glücksgefühle, bedingungslo-
ses Angenommensein und er-
füllte Sexualität ermöglichen.»
Das sei als Dauerzustand aber
kaum realistisch.

Dennoch: Stress muss nicht
das Aus einer Beziehung be-
deuten. «WennPaare damit um-
gehen lernen, können sie daran
wachsen», sagt Birgit Kollmey-
er. Wichtig sei, die eigenen
Ressourcen zu stärken, zu de-
nen auch der Glauben gehören
kann. Pflegen sollteman zudem
eine offene Kommunikation,
einen liebevollen alltäglichen
Umgang und die Fähigkeit, zu
sich selbst zu schauen (s.Tipps)
– sowie schöne Momente zu
zweit im Wonnemonat Mai.
sabinE schüPbach ZiEglEr

G. Bodenmann, C. Brändli: Was Paare stark
macht. Beobachter-Verlag, 2011. Fr.38.–

foRscHungsPRojekt
UNiVErSität ZÜricH
PaarE gEsuchT
Die Studie «Partnerschaft und Stress:
Entwicklung imZeitverlauf» untersucht,
wie Beziehungen ambesten funktio-
nieren. Für das Projekt sind deutsch-
sprachige Paare gesucht, die seit min-
destens einemJahr zusammen sind.
Mindestens einer der beiden Partner
muss einer der folgendenAltersgruppe
angehört: 20–35, 40–55 oder 65–80
Jahre.Der andere Partner kann +/– 2
Jahre ausserhalb derselbenAlters-
grenzen liegen.

infos: Tel.044 520 13 94,
pasez@psychologie.uzh.ch,
www.pasez.ch
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Sonntagmorgen im Londoner Stadtteil Covent
Garden: Das Theaterviertel schläft hinter he
runtergelassenenRollläden, die Shoppingmeile
unweit der weltbekannten Opera ist noch fast
menschenleer. Unterwegs sind um diese Zeit
nur ein paar Frühaufsteher.Darunter etwa sech
zig Menschen, die an der Endellstreet 79, einer
Nebenstrasse, in einem denkmalgeschützten
Bau aus dem 19. Jahrhundert verschwinden.

Bunte Gemeinde. «Eglise suisse» steht in Gold
lettern über demEingang.Wer eintritt in diesen
klassizistischen Bau, betritt ein Stück Schweiz
mitten im Herzen von London. Und staunt zu
erst einmal: Hinter der schweren Holztür öffnet
sich nämlich ein eleganter sakraler Raum– licht
und hoch, modern und funktional, mit einem
hell lasierten Eichenboden, Designstühlen und
einer scheinbar schwebenden, verglasten Or
gel. Eine architektonische Augenweide, re
alisiert 2010 von den Basler Stararchitekten
Christ&Gantenbein.

Noch mehr staunen aber Uneingeweihte
über die Gemeinde, die hier zusammenkommt:
Bunt gemischt ist sie, zwischen zwei undneun
zigjährig, Botschaftsangestellte, Hausfrauen,
AupairGirls, Banker. Sie werden schweizer
deutsch, englisch und französisch begrüsst von
einer jungen Frau im Talar: Nathalie Dürmül
ler,32,ausSt.Gallen,seitdreiJahrenPfarrerinder
Swiss Church. Die erste Frau an diesemPosten.

Besonderes Amt. Es sei ihr absoluter Traum
job, schwärmt sie später – nach dem Gottes
dienst und dem anschliessenden Fondueessen
mit der ganzen Gemeinde. Sie sitzt in ihrem
kleinen Büro, das sie mit der Sekretärin, der so
zialdiakonischen Mitarbeiterin und der Kirch
gemeindepräsidentin teilt. Während der drei

jährigenUmbauphase zwischen 2008und2011
sei es hier noch viel enger gewesen, lacht sie.
Dass sie nun mit den Jubiläumsfeierlichkeiten
erneut ein sehr turbulentes Jahr erlebt (vgl.Text
rechts), scheint sie überhaupt nicht zu stressen.
Sie organisiere gerne, sagt sie, und freue sich,
dass ihre Kirche vermehrt auch als Kultur und
Begegnungsraum genutzt werde. «Dass immer
mehr jungeMusiker die Räumlichkeiten entde
cken, gefällt mir besonders.» Der Organist, Pe
ter YardleyJones, ein 24jähriger, international
renommierterMusiker, ist daran nicht unschul
dig. Er schwärmt unter Kollegen gerne von den
technischen Qualitäten seines Instruments.

LAnGe Geschichte. Die Räume der Swiss
Church sind aber nicht nur bei Musikern und
Sängern beliebt. Auch eine Tanz, eine Medita
tions und eineWeightWatcherGruppemieten
sich regelmässig ein. Und wenn jemand von ih
nenwissenwill, wie es kommt, dass die Schweiz
in London eine eigeneKirche besitzt, dann kann
die historisch interessierte Pfarrerin auch diese
Geschichte erzählen: Die Swiss Church London
hat ihre Anfänge im 17. Jahrhundert, als Frank
reich die Protestanten verfolgte und vertrieb.
Viele von ihnen – Uhrmacher, Seidenhändler,
Kaufleute – gingen zuerst nach Genf und später
nach London,wo sie sich rund umden heutigen
Leicester Square niederliessen. Den Englän
dern waren sie hochwillkommen – als Berufs
leute, aber auch als Frankreichhasser. Aus der
«Société des Genevois» wurde mit der Zeit eine
«Société des Suisses». 1762 war die Schweizer
Kolonie so gross, dass sie eine eigene Kirche
gründete. Heute leben im Grossraum London
20000 Menschen mit Schweizer Wurzeln. Für
viele von ihnen ist die Swiss Church nach wie
vor ein Stück Heimat. ritA Jost

Ein Stück Schweiz im
Herzen von London
SwiSS church/ Auswanderer haben sie 1762 gegründet.
250 Jahre später gibt es sie immer noch: die reformierte
Schweizer Kirche in London. Ein Besuch im Jubiläumsjahr.
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250 Jahre
swiss church
die Feierlichkeiten für
die 250-jährige Swiss
Church in london
haben im Januar mit
einem Jubiläums-
konzert begonnen. der
offizielle Festakt mit
empfang und einem
Festgottesdienst findet
am 20.Mai statt.
Gastpfarrer ist der Prä-
sident des Schweize-
rischen evangelischen
Kirchenbunds (SeK),
Gottfried locher,
der selbst fünf Jahre
lang Pfarrer an
der Schweizer Kirche
in london war.
Während der Olym-
pischen Sommer-
spiele, die 2012 ja in
london ausgetra-
gen werden, ist die
Schweizer Kirche
im house of Switzer-
land präsent.

die Swiss Church lon-
don ist die einzige
autonom existierende
Schweizer Kirche im
Ausland. Sie wird über
den evangelischen
Kirchenbund (SeK)
finanziert sowie durch
Spenden und Spon-
soring. rJ

«ich ging schon in die Swiss Church zur
Sonntagschule.Meine Mutter war
zwar nicht Schweizerin, sondern italiene-
rin; aber weil ihr der damalige Schweizer
Pfarrer einmal sagte, ‹in meiner Kirche
braucht man keinen Pass›, gingen wir fort-
an zu den Schweizern in die Kirche.
Später war ich auch Sonntagschullehrerin
und Jugendgruppenleiterin. Mein Bruder
Albert war später gar der erste Nicht-
schweizer im Kirchgemeinderat.Wir kom-
men beide heute noch wann immer
möglich zum Gottesdienst.»

Die älteSte

eLenA Bertin, 90,
ist das älteste Miglied der
Gemeinde

«ich bin in london geboren und habe in
Glasgow Orgelmusik studiert. Nach
Abschluss der Studien wollte ich unbe-
dingt zurück nach london, weil ich
nebenbei noch alsWerber bei Youtube
arbeite. dass es mit der Organistenstelle
an der Swiss Church geklappt hat, war
für mich ein absoluter Glücksfall. die neue
Orgel der Firma Späth aus rapperswil
ist für mich das technisch beste instru-
ment, das es gibt. ich bin sehr glücklich,
dass ich hier üben und zweimal pro
Monat im Gottesdienst spielen darf.»

Der OrganiSt

Peter YArdLeY-Jones, 24,
ist seit 2010 Organist in der
Swiss Church

«die Schweizer Botschaft pflegt seit je enge
Beziehungen zur Swiss Church. ich bin als
Botschaftsvertreter mit beratender Stimme
im Consistoire (Kirchgemeinderat).Man
darf nicht vergessen, dass die Swiss Church
sozusagen unsereVorgängerin war:
Bevor es in london eine Schweizer Gesandt-
schaft gab, amtete der Schweizer Pfarrer
als Konsul für die Ausgewanderten.
er stellteAusweise aus und beriet die lands-
leute zivilrechtlich.Vieles, was heute
über die Botschaft läuft, lief damals über
die Swiss Church!»

Der DiplOmat

urs schmid, 52,
ist stv.Schweizer
Botschafter in London

«Meine Gemeinde ist sehr bunt. theore-
tisch bin ich für alle 20000 Schweizerin-
nen und Schweizer da, die im Grossraum
london wohnen. Natürlich kommt nur
ein Bruchteil von ihnen zu uns in den Got-
tesdienst.Viele sind ja nur kurze Zeit
hier oder kennen uns gar nicht. Obwohl:
Wir verschicken allen Neuzuzügern
aus der Schweiz unsere Unterlagen und
laden sie zu den Veranstaltungen – Kon-
zerte,Ausstellungen – und zum Gottes-
dienst ein. diesen halte ich abwechselnd
auf englisch, deutsch und Französisch.»

Die pfarrerin

nAthALie dürmüLLer, 32,
ist seit 2008 Pfarrerin an
der Swiss Church

«ich lebe seit 1971 in london. eigentlich bin
ich ja katholisch aufgewachsen, aber ich
fühle mich in der reformierten Swiss Church
bestens aufgehoben. ich bin seit Jahren
aktives Mitglied der Mütter-Gruppe. Unsere
Kinder sind zwar alle längst erwachsen,
aber die Gruppe besteht halt weiter unter
diesem Namen.Wir organisieren Ausflüge,
Vorträge, Filmvorführungen – kürzlich
zeigten wir beispielsweise ‹die herbstzeit-
losen›. Mir bedeutet die Swiss Church
sehr viel. hier trifft man immer bekannte
Gesichter.»

DaS mitglieD

mArGrit rAhmAn, 66,
ist seit vielen Jahren
aktives Gemeindemitglied

«ich lebe seit 1985 in london und arbeitete
hier als selbstständige Organisations-
beraterin. inzwischen bin ich pensioniert
und engagiere mich seit 2000 als Kirch-
gemeindepräsidentin. die Swiss Church
braucht es: weil die Schweiz hier auch
mit einem spirituellen element vertreten
sein muss.Wir freuen uns über alle,
die bei uns mitmachen oder ab und zu
einen Gottesdienst besuchen. es gibt
übrigens immer wieder Paare, die sich hier
trauen lassen. Und pro Jahr haben wir
drei bis vier taufen.»

Die präSiDentin

ursuLAJost, 62,
ist Präsidentin des Kirchge-
meinderats (Consistoire)

Hinter dieser Londoner Fassade …

… verbirgt sich eine architektonische Augenweide …

… und ein Orgelprunkstück aus der Schweiz

info.
www.swisschurch-
london.org.uk
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Hans Stolp, in Ihrem Buch «Bleib,mein goldener
Vogel» erzählt der krebskranke Johan, wie er die
Wochen vor seinemTod erlebt. Sterben Kinder
anders als Erwachsene?
Es gibt einen grossen Unterschied: Kinder
haben keine Angst vor dem Tod. Sie sind
überzeugt, dass es weitergeht. Zwar fürch-
ten sie sich davor, Vater und Mutter lange
Zeit nicht zu sehen, aber sie zweifeln nicht
daran, später wieder bei ihnen zu sein. Viele
Erwachsene hingegen haben Angst vor dem
Tod, davor, dass alles vorbei ist.

Woher haben Kinder diese Zuversicht?
Kinder sind stark mit der übersinnlichen,
mystischenWelt verbunden. In der Pubertät,
wenndas rationaleDenkenüberhandnimmt,
verlieren Kinder diese Verbindung, erst im
Alter kommt sie zurück.

Johan hat deutliche innere Bilder. In der Stunde
seines Todes holt ihn ein blauer Vogel ab.Wie real
sind seine Erfahrungen?
Ganz klar, Johan hat das erlebt. Er begegnete
dem Vogel ebenso wie seinem verstorbenen
Vater, der ihn erwartete. Alle Sterbenden se-
hen Dinge, die wir nicht wahrnehmen. Doch
leider nehmen wir solche Visionen nicht
ernst. Einen sterbenden Menschen, der am
EndeseinesBetts Schuhe sieht, haltenwir für
verrückt, weil wir sie nicht erblicken. Dabei
sieht er die Schuhe, weil er losziehen muss.

Wussten die Kinder, die Sie als Spitalseelsorger
betreuten, dass sie sterben?
Jedes Kind weiss, ob es gesund wird oder
stirbt. Ichwar jedenTag inderKinderstation.
So kam ich insGespräch, spieltemit denKin-
dern, besuchte sie am Krankenbett. Hatten
KinderdasBedürfnis, über denTod zu reden,
sprach ich offen mit ihnen darüber.

Nahmen Sie ihnen damit nicht die Hoffnung?
Kinder kennen die Wahrheit und spüren,
wenn man lügt. Sie fühlen sich dann alleine
gelassen.DeshalbmüssenElternehrlichsein,
obwohl das schwer ist. Sie dürfen aber nicht
Wörter wie «Tod» und «sterben» verwenden,
das sind Erwachsenenwörter. Man muss die
Begriffe der Kinder benützen: «Wenn du ein
Engel bist» oder «zu Grossmutter gehst»,
etwa. Es ist eine Symbolsprache.

Können Sie dies an einem Beispiel erläutern?
Eines Nachts hielt ich ein Mädchen im Arm,
das nach einem Albtraum ganz verstört war.
Es hatte geträumt, dass es auf einem Schiff
ins Meer hinausfuhr, als ein schwarzer

Drache erschien – ein typisches Symbol für
den Tod. Ich schlug vor, es solle probieren,
den Drachen zu streicheln, während ich es
festhielt. Mit geschlossenen Augen streckte
es den Finger aus. Es dauerte eine Weile.
Schliesslich wagte es, auf dem Drachen
durchs Meer zu reiten. So wurde das Mäd-
chen ruhig. Dann sagte es: «Erzählmir einen
Witz.» Und wir lachten unbeschwert.

Warum beherrschen Sie diese Symbolsprache?
Ich habe als Kind viel geträumt. Später ent-
deckte ich die Bücher von C.G. Jung – ich
nenne ihn «den grossen Schweizer Heili-
gen». Von ihm lernte ich die Sprache der
Träume. Es ist die gleiche Sprache, die
Kinder benützen, um über Leben und Tod
zu sprechen, eine Ursprache. Im Theologie-
studium lernte ich sie leider nicht, obwohl
sie essenziell ist.

Brachten Sie Gott in der Sterbebegleitung ins
Spiel?
Ich benütze den Begriff selten. Die Gewiss-
heit, dass es nach dem Tod weitergeht,
reicht. «Glauben» übersetze ich deshalb
gerne mit «Wissen». Kinder wissen noch.

Trotz diesesWissens erlebte das Mädchen, von
dem Sie eben erzählten, den Tod auch als Bedro-
hung.
Dieses Mädchen war am Anfang der Puber-
tät. Dann verlieren Kinder ihr Urvertrauen,
weshalb sie Momente der Angst erleben.
Spüren sie jedoch das Vertrauen eines
Erwachsenen neben sich, stärkt das ihr
eigenes.

Fragte kein Kind je, ob die Grossmutter wirklich
im Himmel wartet?
Die Zweifel kommen erst in der Pubertät.
Dann ist das Sterben am schwierigsten. Die
Kinder verlieren das Urvertrauen und haben
noch nicht die Antworten, die sich Erwach-
sene zurechtlegen. Die Arbeit mit Pubertie-
renden ist am anspruchsvollsten.

Wie gingen Sie mit ihnen um?
Ich versuchte, ihnen zu folgen. An einemTag
waren sie in der Kinderwelt, am nächsten in
jener derErwachsenen. Jenachdemkommu-
niziertenwir anders. FürPubertierende ist es
das Wichtigste, zu spüren, dass jemand bei
ihnen ist, der keine Angst vor dem Tod hat.

Können Eltern in so einer schmerzhaften Phase
für die Erfahrungen ihrer Kinder offen sein?
IcherinneremichaneinenVater, der, obwohl
er nicht an ein Leben nach dem Tod glaubte,
für das Empfinden seines Sohnes sensibel
war. Als der Junge gestorben war, sagte er
mir: «Jemand muss zu meinem Sohn ge-
kommen sein und ihn begleitet haben, denn
er war ganz ruhig.» Das tröstete ihn. Aber
es gab auch Eltern, die vor lauter Schmerz
keinenZugangmehr zur Erfahrungswelt der
Kinder hatten. Das tat mir weh.

Wie vermittelten Sie zwischen Eltern und Kind?
Einige Kinder baten mich, den Eltern zu
sagen, dass sie sie nicht mehr festhalten
dürfen. Für den letzten Schritt brauchen
die Kinder Distanz. Das ist für Eltern sehr
schwierig. Wenn sie diesen Schritt schaffen,
ist das ein Zeichen grosser Liebe.

Sie begleiteten viele Kinder über lange Zeit.
Litten Sie selbst nicht unter den Abschieden?
Ich merkte erst nach zehn Jahren, wie es
zehrt. Plötzlich hatte ich das Gefühl, dass
alle ummich herum sterben, ich wollte nicht
mehr. Schwierigwaren die Bestattungen, die
ichmanchmal auchselbstmachte. Siegingen
mir sehr nahe. Doch eines ist sicher: Diese
Arbeit bereicherte mein Leben am meisten.

Inwiefern?
Ich hatte nie eigene Kinder, doch meine
Arbeit liess mich am grossen Geschenk, das
Kinder sind, teilhaben. Ich erfuhr enorm
viel Liebe. Zudem lehrten mich die Kinder,
dass der Tod nicht das Ende ist. Die Kinder
zeigten mir, dass es eine andere Welt als die
körperliche gibt. Heute habe ich keine Angst
mehr vor dem Tod.
IntervIew: Anouk HoltHuIzen

HAns stolp, 69, arbeitete nach seinemTheologiestudium
als Spitalseelsorger und Fernsehpfarrer. Im Unispital
Groningen (NL) begleitete er während zehn Jahren sterbens-
kranke Kinder. Seit 1994 ist er selbstständiger Theologe.
Als Autor von über fünfzig Büchern ist er über die Grenzen
Hollands hinaus bekannt. Er lebt in Bilthoven bei Utrecht.
Regelmässig gibt er in der Schweiz Seminare.

HAns stolp: Bleib,mein goldener Vogel.
Crotona-Verlag, 2011. Fr.21.40.

Hans Stolp: «Alle Sterbenden sehen Dingen, die wir nicht wahrnehmen. Doch leider nehmen wir solche Visionen nicht ernst»

«Die zweifel
kommen erst in der
pubertät. Dann
ist das sterben am
schwierigsten.»
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«Kinder haben keine Angst
vor dem Tod»
seelsorge/ Der holländische Theologe und Autor Hans Stolp begleitete
jahrelang sterbende Kinder. Dabei lernte er, radikal ehrlich zu sein.

nachrIchten

weniger trauungen
und taufen
stAtIstIk. Im April ist die Er-
hebung der reformierten
Landeskirche Aargau über
kirchliche Handlungen im
Jahr 2011 erschienen. Abge-
sehen von den Abdankungen,
ging deren Zahl generell
zurück. 2011 wurden 1838
Jugendliche konfirmiert,
1193 Kinder getauft und 262
Paare getraut. Abdankungen
fanden 2116 statt. Ende
2011 zählten die Aargauer
Reformierten 181932 Mit-
glieder, 1409 weniger als im
Vorjahr. rIA/AHo

Aufruf an
kanton
pAllIAtIve CAre. Die refor-
mierte Landeskirche Aargau
hat ein Positionspapier zu
Palliative Care und der Be-
gleitung von Schwerkranken
erarbeitet. Darin zeigt sie
ihr Engagement auf und hält
fest, dass sie für die Unan-
tastbarkeit der Menschenwür-
de eintritt und sich gegen
die Etablierung der organi-
sierten Sterbebeihilfe ein-
setzt. Was die Ausbildung
von Freiwilligen betrifft,
betont die Aargauer Landes-
kirche ihre Vorreiterrolle.
Des Weiteren fordert sie
Politiker auf, sich für den
Schutz des Lebens starkzu-
machen. Palliative Care
sei nicht bloss eine kirch-
liche, sondern eine öffentli-
che Aufgabe und müsse
deshalb vom Kanton mit-
finanziert werden. rIA/AHo

neue verlagsleitung
imAargau
Per 1.Mai beginnt Heinz
Schmid als neuer Verlagslei-
ter von «reformiert.» Aargau.
Ursprünglich gelernter
Buch- und Offsetdrucker, war
Heinz Schmid in den ver-

gangenen dreissig Jahren in
leitenden Funktionen in
der Anzeigenverwaltung, der
Administration und dem
Abonnentendienst der
«Schaffhauser Nachrichten»
tätig. Zu seinem Aufgaben-
bereich bei «reformiert.»
gehören die Beratung der
75 Aargauer Kirchgemein-
den, welche die Zeitung
für ihre Mitglieder beziehen,
die Optimierung der Leser-
nutzung sowie die Zusam-
menarbeit mit den Koopera-
tionspartnern.
Wir freuen uns!
HerAusgebersCHAft, sekretArIAt

unD reDAktIon «reformIert.»

AArgAu

In eIgener sache

Heinz Schmid
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PROJEKTIEREN/ Austritt, Wegzug, Desinteresse:
Der Kirche laufen die Mitglieder davon. Was tun?
PROFILIEREN/ Werben, Öffnen, Reduzieren:
Die Kirche muss sich neu erfinden. Für wen?

AufMontage
Das Leben ist flüchtig, die
Kirche aber ewig: Sie steht,
wenn alles andere fällt.
So dachten und glaubten
Menschen jahrhunderte-
lang. Heute sind sie zur Min-
derheit geworden: Nur
ein Fünftel der Mitglieder
sucht in der Kirche
einen ruhenden Pol. Ande-
re leben in Milieus, die
sich laut neuen Studien
eine politische, ökologische,
feministische, spirituelle,
nachhaltige, unterhaltsame
oder meditative Kirche
wünschen. Und wieder an-
dere managen sich
selbst: Sie kommen ohne
überindividuelle Werte
aus – und ohne Kirche.
Gemeinden und Mitarbei-
tende zerreisst es bis-
weilen zwischen den An-
sprüchen ihrer Mitglie-
der. Denn was gut ist für die
eine Klientel, ist nicht
gut für die andere. Was hier
Erfolg bringt, ist dort
verpönt. Die ewig ruhende
Kirche von damals scheint
inzwischen Geschichte –
jetzt wird ewig gebaut und
renoviert.
Warum auch nicht? «Eccle-
sia semper reformanda
est», soll schon Reformator
Martin Luther gesagt
haben – frei übersetzt: Die
Kirche muss sich immer
wieder umbauen.

EDITORIAL

REINHARD KRAMM ist
«reformiert.»-Redaktor
in Graubünden

Baustelle Kirche
MÜNSTER, BASEL/ Ortstermin mit Lukas Kundert: Der Basler Kirchenratspräsident steht einer
Kirche vor, die seit 1960 drei Viertel ihrer Mitglieder verloren hat. Das schärft das Profil.

Kirchen schliessen: Verdichten statt Verzetteln

Weniger Predigtorte…

BASEL

Kirche wohin? Eine «Tour d'église»
quer durch die Schweiz, den
kirchlichen Um- und Aufbrüchen
entlang – von Basel via
Bern,Aarau und Zürich bis
ins Bündner Safiental ZÜRICH

AARAU

BASEL

BERN

SAFIENTAL
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BaslerMünster, Glockenstube, sechzigMeter
über demStadtboden.Vonhier aus überblickt
man den ganzen Kanton: Im Norden, ennet
dem Rhein, beginnt schon Deutschland. Im
Westen, hinter der pharmazeutischen Indus-
trie, stehtmanbald auf französischemBoden.
Im Süden ist Bottmingen zu sehen, im Osten
Birsfelden, beide kaum drei Kilometer ent-
fernt, beide bereits zu Baselland gehörig.

Basel-Stadt istmit 37 km2 und 190000Ein-
wohnern der flächenmässig kleinste und
am dichtesten besiedelte Kanton. Wer aufs
Land zieht – und das taten in den letzten
Jahrzehnten etliche –, wechselt gleichzeitig
das Kantonsgebiet. «Und das ist eben auch
für die Kirche ein Problem», sagt Lukas Kun-
dert, 46, Münsterpfarrer und Ratspräsident
der Evangelisch-reformierten Kirche Basel-
Stadt. Diese hat in den letzten fünfzig Jahren
gut drei Viertel ihrer Mitglieder verloren: Ge-
hörten ihr 1960 knapp 140000Menschen an,
sind es heute noch gut 30000. Hauptgrund:
die Stadtflucht. «Vor allem junge Eltern,
viele davon reformiert, sind weggezogen»,
sagt Kundert, «zudem treten jedes Jahr etwa
900Personen aus der Kirche aus. Das tut
weh.» Und das geht an die Substanz. Der ge-

waltige Aderlass hat dazu geführt, dass sich
die Basler Kirche neu hat erfinden müssen.

GELD. Weil mit den Mitgliederzahlen auch
die Steuereinnahmen eingebrochen sind – in
Basel sind Kirche und Staat getrennt –, sind
10 von 24 Pfarrstellen gestrichen, Pfarrhäu-
ser verkauft, einzelne Kirchen vermietet wor-
den oder gar vom Abbruch bedroht. Obwohl
die Kirche einen grossen Betrag aus den Ge-
bäudeverkäufen in Aktien investiert und mit
dem Gewinn das Budget entlastet, müssen
für jedes neue Projekt, für jede ungeplante
Renovation Gönner gefunden werden.

GEIST. «Der Gottesdienst soll im Zentrum
des kirchlichen Lebens stehen», sagt Lukas
Kundert. Auf den ersten Blick tönt das wenig
innovativ. Auf den zweiten schon, denn diese
Fokussierung auf den Gottesdienst geht in
Basel mit einer Reduktion der Predigtorte
einher: Längst findet hier sonntagsnichtmehr
überall ein Gottesdienst statt; wo aber einer
stattfindet, ist er gut besucht undoft eingebet-
tet in ein umfassendes Programm. Das stärkt
dasZusammengehörigkeitsgefühl. Aber auch
jene Mitglieder, die nicht an Gemeinschaft

interessiert sind, will Kundert bei der Stange
halten: «Wir bleiben in der Gesellschaft prä-
sent, indem wir uns sozial engagieren.»

GLAUBE.DieReformierten sind inBasel inzwi-
schen eineMinderheit, fast die Hälfte der Be-
völkerung ist konfessionslos. «Wer Kirchen-
mitglied ist, ist bewusst Kirchenmitglied»,
sagt Kundert. Darum legt die Kirchenleitung
Wert auf ein geschärftes reformiertes Profil:
Eben hat sie einen «Basler Katechismus»
herausgegeben, eine Auslegeordnung des
Glaubens. Die Mitglieder sollen diskutieren,
was sie zu reformierten Christen macht.

Basler Münster, Glockenstube, die Bise
bläst, Zeit für den Abstieg. Letzte Frage:Was,
wenn es so weitergeht mit dem Mitglieder-
schwund? Lukas Kundert schaut zum Rhein
hinunter, denkt nach und sagt: «Es kann sein,
dass eine immer kleinere Schar den kirchli-
chen Betrieb mit immer grösseren Beträgen
finanzierenmuss. Ich bin aber zuversichtlich,
dass sich die Zahlen stabilisieren. Immerhin
kommen nun Leute, die vor dreissig Jahren
mit ihren Kindern weggezogen sind, aufs
Alter in die Stadt zurück. Darunter hats auch
Reformierte …» MARTIN LEHMANN

…dafür mehr Gottesdienstbesucher… …und ein klareres Profil

LUKAS
KUNDERT, 46

ist Pfarrer an der
Basler Münster-
gemeinde, Präsident
des Kirchenrats
der evangelisch-refor-
mierten Kirche
Basel-Stadt (Kanto-
nalkirche) und
Titularprofessor für
Neues Testament
an der Universität
Basel.
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SCHWEIZ

Konfrontation vermeiden?
«Nein, präziser provozieren!»

Herr Kunz, wir führen dieses Interview in der
Sihlcity-Kirche in Zürich, wo die Landeskirchen
mitten im Einkaufszentrum einen Ort der Stille
und des Gesprächs eingerichtet haben.Wer
kommt hier vorbei?
Leute, die aus einer Eingebung heraus –
oder weil sie in einer Krise stecken – dieses
niederschwellige Kirchenangebot nutzen.
Religiöser «Flugsand» also…unddasmeine
ich jetzt überhaupt nicht abwertend.

Man könnte auch sagen: Die Kirche biedert sich
an und geht dorthin, wo eh alle sind.
Einige mögen das so sehen. Ich nicht. Die
Kirche tut, was ihre Aufgabe ist: Sie ist bei
den Menschen! Das ist das uralte Modell
der Mission.

Aber die Kirche hat sich immer auch als
Ort verstanden, wo eine Gemeinde gemeinsam
feiert. Das passiert hier nicht.
Stimmt, dieses alte Modell von Kirche geht
in eine andere Richtung. Aber kann man
nicht das eine tun und das andere nicht
lassen? In der Kirche dürfen gegenläufige
Strömungen nebeneinanderstehen.

Neben all den neuen niederschwelligen
Kirchenprojekten hat doch auch der klas-
sische Gemeindegottesdienst etwas sehr
Attraktives: Eine Gemeinde, die gemeinsam
feiert, ist ein Gegenmodell zu einer Gesell-
schaft, in der alles auseinanderfliegt. Die
einigende Kraft einer Gemeinschaft kann
anziehend wirken. Dieses Bedürfnis stelle
ich gerade in der Stadt fest, bei Menschen
mit relativ hohem Bildungsniveau.

Inwiefern sind die religiösen Bedürfnisse der
Gesellschaft heute anders als vor fünfzig Jahren?
Der Glaube hat sich gewandelt. Er ist nicht
dünner geworden, wie oft behauptet wird,
sondern anspruchsvoller. Die Gesellschaft

steckt im Moment in einer richtigen Meta-
morphose. Es gibt verschiedensteGlaubens-
konzepte: Die einen suchen klare, einfache
Antworten, die anderen die intellektuelle
Auseinandersetzung. Ich finde es wichtig,
beide Erwartungen ernst zu nehmen und
alle als mündige Partnerinnen und Partner
anzusprechen, die tabufrei über Glauben
diskutieren wollen. Eine Predigt soll kein
Leviten-Lesen sein, sondern anregen zum
Denken. Aber auch Frömmigkeit muss er-
laubt sein.

Kommt es damit in den Gemeinden nicht
unweigerlich zu Zerreissproben?
Das muss nicht sein. Es können sich auch
fruchtbare Spannungen ergeben. Mein Ein-
druck ist, dass sich Konflikte in Gemeinden
eher an Personen entzünden als an theolo-
gischen Fragen.

Die Menschen bewegen sich heute in unter-
schiedlichsten Lebenswelten. Deshalb raten
Marketingstrategen, dass sich die Kirche
vermehrt an den Bedürfnissen der verschiede-
nen «Milieus» orientieren soll. Ist das ratsam?
Oder sind solche «Milieukirchen» ein Verrat
an der Idee der Gemeinde?
Instrumente, die dabei helfen, sensibler
wahrzunehmen,was abgeht, sind nie falsch.
Aber man kann diese Instrumente intelli-
gent oder weniger intelligent einsetzen.
Eine Studie, die das Kirchenvolk in Milieus
einteilt, verkennt die Kirchenrealität. Man
kann nicht einfach ein Instrument aus dem
Marketing heranziehen, um die Kirche zu
reformieren.

Warum funktioniert Kirche anders?
Wenn wir wissen, dass so und so viele Pro-
zente der Kirchenmitglieder eher an die Re-
inkarnationals andieAuferstehungglauben,

oder wenn
eine Umfra-
ge zeigt, dass
so und so vie-
le Mitglieder
eher «distan-
ziert» sind –
was sagt uns
das? Men-
schen haben

eine sehr viel elastischere Beziehung zur
Kirche, als durch eine solche Studie abge-
bildet werden kann.

Ist es so falsch, wenn sich auch das Kirchenper-
sonal Gedanken macht über seine Adressaten?
Die Milieustudie ist ein wertvolles Instru-
ment, um die Empfänger zu differenzieren.
Die Frage ist, was mit diesem Wissen

passiert. Die Marktlogik, wonach es in der
Gesellschaft verschiedene Segmente gibt,
man sich eines aussucht und für diese
Gruppe ein massgeschneidertes Angebot
macht, funktioniert für die Kirche nur be-
dingt. Es kann doch nicht sein, dass wir un-
sere Mitglieder befragen, damit wir dann
eine stromlinienförmige Kirche schaffen.
Jemandem aufs Maul zu schauen, heisst ja
nicht, ihm nach dem Mund zu reden. Kir-
che muss auch Ängste thematisieren und
Tabus brechen. Pfarrerinnen und Pfarrer
dürfen wissen, wie Leute ticken, aber sie
sollen deshalb nicht die Konfrontationen
vermeiden. Im Gegenteil: Sie sollen präzi-
ser provozieren.

Kann man sie im Studium oder in derWeiter-
bildung auf diese Aufgabe vorbereiten?
Ich bin nicht ausbildungsselig. Man kann
nicht alles mit Ausbildung erwirken. Viel-
leicht wäre es klüger, einigen Kirchenleuten
einen Coach zur Seite zu stellen, der sie
begleitet, ihre Leistungen lobt und ihnen
Misserfolge aushalten hilft.

Wasmuss ein Pfarrer, eine Pfarrerin charakter-
lich mitbringen?
Das ist wahrscheinlich der Kernpunkt. Wir
brauchen für das Pfarramt in Zukunft vor
allemLeute, die neugierig sind, gut kommu-
nizieren, sich berühren lassen von der Not
und – theologisch fundiert – Begegnungs-
räume des Glaubens erschliessen.

Pfarrerinnen und Pfarrer sind ja nicht allein
für das Gemeindeleben verantwortlich.
Es gibt auch die Behörden: zum Beispiel den
Kirchgemeinderat beziehungsweise die
Kirchenpflege. Sie haben einmal gesagt, dass
hier oft der Grund liege, dass Neuerungen
verhindert werden.
Das ist tatsächlich ein Problem. Man hat
oft den Eindruck, dass es in der Kirche In-
sider und Outsider gibt. Kirche ist zwar ein
öffentlicher Bereich, aber es nehmen nicht
alle daran teil. Es ist eine Tragik, dass sich in
unseren Gemeinden zwischen diesen Insi-
der- und den Outsidergruppen Grenzen eta-
blieren. Man muss über Strukturen reden,
die solche Blockaden verhindern helfen.

Braucht es wieder eine Reformation?
Wir müssen uns tatsächlich Gedanken ma-
chen, wie der Durchbruch von neuen Ideen
verbessert werden kann. Aber dafür müsste
man in der Kirche einige Goldene Käl-
ber und heilige Kühe schlachten. Heute
sind Kirchgemeinden nach dem Muster
der politischen Gemeinde organisiert. Viel-
leicht sind andere Rechtsformen – zum

Beispiel Vereine, Genossenschaften oder
Orden – für bestimmte Gemeindeformen
zukunftsträchtiger.

Sie bilden an der Universität Zürich angehende
Pfarrerinnen und Pfarrer aus. Muss das Studium
reformiert werden?
Nichts ist in Stein gemeisselt. An der Kir-
che muss man arbeiten. Ich bin überzeugt,
dass wir die Generalistenausbildung erwei-
tern und über andere Modelle nachdenken
sollten. Wir brauchen Leute, die Lust und
Fähigkeiten haben, in der Kirche neueWege
zu gehen. Leute, die Neues wagen: beim
Feiern, in denFormendesZusammenlebens
oder in der Diakonie.

Gleichzeitig befürworten Sie aber eine einheit-
liche Liturgie in der reformierten Kirche?
Ja, aber ich betone nicht die «Einheit». Ich
wünsche mir eine starke, schöne, verlässli-
che Form der Feier, die beheimatet und in
der Predigt zur Freiheit des Evangeliums
ruft.

Die reformierte Kirche ist momentan eine
Riesenbaustelle – wagen Sie einen Blick in die
Zukunft!
Derzeit wird der Stadtverband Zürich
mit 34 Kirchgemeinden und insgesamt
130000Mitgliedern umgebaut. Das ist ei-
nes der grössten Kirchenexperimente in der
Schweiz seit Jahrzehnten. Das ist doch me-
gaspannend! Und wir haben gute Leute, die
kreativ ansWerk gehen.Wir dürfen stolz auf
Geschaffenes zurückblicken. Und gleichzei-
tig mutig neue Lösungen anpacken. Das ist
kein Widerspruch.

Schlussfrage, Herr Kunz:Wer ist in dreissig
Jahren noch Mitglied der reformierten Kirche?
Sagen wir es so: immer mehr Leute, denen
es nichts ausmacht, gegen den Strom zu
schwimmen. Und immer weniger, die ein-
fach mitschwimmen.
INTERVIEW: RITA JOST, DELF BUCHER

ZÜRICH, SIHLCITY-KIRCHE/ Ortstermin mit Ralph Kunz: Der
Theologieprofessor ist überzeugt, dass in der Kirche «einige Goldene
Kälber und heilige Kühe geschlachtet werden müssen».
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Welche Reform brauchen
die Reformierten?
Die Kirche ist im Umbruch.Was haben Sie,
geschätzte Leserin, verehrter Leser,
für Ideen, wie sie sich verändern, erneuern,
reformieren sollte? Diskutieren Sie mit!

IHREN guten Rat schreiben Sie entweder
direkt ins Internetforum (www.reformiert.info)
oder lassen ihn uns per Post zukommen:
«reformiert.», Postfach 312, 3000 Bern 13

FORUM

RALPH KUNZ, 48

ist Professor für Prak-
tische Theologie an der
Universität Zürich.
Er habilitierte 2001 mit
demThema «Gottes-
dienst evangelisch
reformiert» an der Uni-
versität Bonn.
Ralph Kunz wohnt in
Winterthur.

… ist der Raum der StilleMitten im Einkaufszentrum... … bietet die Sihlcity-Kirche... … Raum zum Innehalten

«Der Glaube ist nicht
dünner geworden, sondern
anspruchsvoller.»
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Serie: MäNNer-SpirituAlität

Die Gretchenfrage für einmal gleich zu Beginn: Was ist
Spiritualität, Urs Becker? «Das ist eine schwierige Frage»,
zögert er. «Vielleicht ist sie einfach die Suche nach demUr-
sprung, nach der Essenz des Seins.» Aber warum machen
sichnurdie einenauf dieseSuche, anderenicht? «Dashabe
ich mich auch schon oft gefragt», lacht der selbstständige
Mediator. «Ich denke, dass grundsätzlich alle Menschen
berührbar sind – sie sich jedoch einen unterschiedlich di-
cken Panzer angelegt haben», antwortet er. Dieser Panzer
sei auch ein Schutz vor der eigenen Verletzbarkeit. «Hinzu
kommt der Zeitgeist: Wir leben in einer materialistischen
Epoche, lassen uns wegtragen vom Wesentlichen und
vergessen dabei leicht, dass wir doppelten Ursprungs
sind: Kinder von Himmel und Erde.» Unser Wohlstand
stumpfe uns ab, ist Becker überzeugt: «Wir verlieren die
Dankbarkeit und die Fähigkeit zu staunen. Dabei sitzen
wir auf unserem Planeten und rasen am Rand einer von
unzähligenMilchstrassen durchs All – allein das wäre doch
Grund genug, unendlich zu staunen.»

Wachsen. Urs Becker will sich dessen
bewusst sein, was er tut, und aufgehen in
jederTätigkeit, die er geradeausübt. «Wenn
Kinder spielen, tauchen sie völlig ins Spiel
ein und sind damit verbunden», sagt er.
«Diese Verbundenheit mit mir selber und
mit der Welt strebe ich an.» Jeden Atemzug
wolle er im Bewusstsein tun, dass es hinter
dieser Welt «eine andere Wirklichkeit gibt,
die man nie vollständig erfassen kann, die
aber zentral ist». Seine Triebkraft sei das
Wachsen, das Reifen in der Liebe «zum Leben, zum Leben-
digen und zum Mysterium». Dass diese Liebe wächst und
innigerwird, sei nicht selbstverständlich. «Manmuss etwas
dafür tun – und vieles geschehen lassen.»Wie beimFasten:
«Sieben Tage lang freiwillig aufs Essen zu verzichten, hilft,
wieder zu spüren,welcheBedeutungdasEssenhat.» Letzte
Woche sei ihm bei einem Besuch in Zürich aufgefallen:
«Wir futtern nonstop – imStehen, imGehen, imBus.Dieses
Verhalten ist auch ein Symbol der Zentrifugalkraft, die un-
sereGesellschaft prägt:Wir drehenuns so schnell, dass fast
die ganze Kraft nach aussen geht. Wir befinden uns nicht
annähernd im Gleichgewicht, sind nicht zentriert.»

Üben. Um sich selber zu zentrieren,
nimmt sich Urs Becker viel Zeit. «Ich
verlasse das Haus am Morgen erst,
wenn ich etwas fürs Seelenwohl ge-
tan habe. Das muss kein Riesending
sein: Ich mache zum Beispiel Yoga,
meditiere, gehe in den Garten und
höre den Vögeln zu.» Indem er sich
am Morgen «spirituell wecke», werde
er im Alltag gelassener. «Bei meiner

Arbeit muss ich ganz bei mir sein. Für sich schauen, sich
selber wertschätzen ist die Grundvoraussetzung, um zum
Du zu kommen, zur wirklichen Begegnung.» Während des
Tags will sich Becker dann immer wieder derWelt bewusst
werden: «Wenn ich auf den Zugwarte, schaue ich denWol-
ken zu. Und wenn ich in den Zug steige, schaue ich nicht
sofort in die herumliegende Zeitung, sondern nehme erst
meineUmgebungwahr.» Aber klar:Manchmalmüsse auch
er sich zum Innehalten zwingen. «Es ist, als würdeman ein
Musikinstrument lernen: Man muss üben und sich etwas
abverlangen. Doch das formt den Menschen!»
Marius Leutenegger

«Wenn ich auf
den Zug
warte, schaue
ich den
Wolken zu.»

urs becker

Zwischen
Himmel und
Erde

Holt Gelassenheit aus seiner Spiritualität: Urs Becker
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Serie/ «reformiert.» fragt
Männer nach ihrer Spiritualität.
Urs Becker aus Lenzburg
übt sich im Staunen und lässt
vieles einfach geschehen.

urs becker, 61
hat Jura studiert und
arbeitet heute
selbstständig als Me-
diator, Kursleiter,
Coach und Ghostwriter.

WorkShop
Am 19. und 20.Mai
leitet urs Becker
imtagungshaus rü-
gel, Seengen,
den meditativen
Wochenend-Work-
shop «landArt».
dabei werden
in freier Natur, ohne
Werkzeuge und
plan, Kunstwerke aus
natürlichen Mate-
rialien geschaffen.
informationen
undAnmeldung:

Tel.062 838 00 10,
www.ruegel.ch.

eine kleine
Übung in Sachen
Grosszügigkeit
einLadung. Ein Bekannter feiert
einen runden Geburtstag und lädt
ein zum Fest. Er möchte keine
Geschenke, schreibt er, freue sich
aber über einen Beitrag an die
geplante Ferienreise. Für uns Gäste
eine Erleichterung, weil wir nicht
lange nach dem passenden Mit-
bringsel suchen müssen. Doch wie
ist das genau mit diesem Beitrag?
Wie hoch darf, respektive wie hoch
muss er denn sein? Ich beginne
zu rechnen: Rund hundert Leute
sind eingeladen. Wenn alle hundert
Franken mitbringen, ergibt dies
die stolze Summe von zehntausend
Franken.

Frage. Doch eigentlich kenne ich
diesen Bekannten nicht so gut, als
dass ich gleich einen Hunderter
spenden müsste. Wir sehen uns
zwei, drei Mal pro Jahr an einer Sit-
zung, mehr nicht. Vielleicht tun
es auch fünfzig. Das könnte aller-
dings etwas schäbig wirken. Siebzig
oder achtzig geht ebenfalls nicht,
das würde zu sehr nach Berechnung
aussehen. Ich mache es anders:
Ich erkunde vorsichtig, was andere
zu geben gedenken. Und stelle
zu meiner Überraschung fest, dass
sie genauso verunsichert sind
wie ich: Wie viel gibt man?

sPiegeL. Die Frage hat es in sich. Sie
hält mir den Spiegel vor, und was
ich darin sehe, gefällt mir nicht:
einen ziemlich knauserigen Zeitge-
nossen, der hin und her rechnet,
wie viel er wohl geben muss, um
einigermassen gut dazustehen. Da-
bei ist Grosszügigkeit nicht nur
eine zentrale spirituelle Tugend,
sondern erwiesenermassen auch ein
sicherer Weg zum Glück. Vielleicht
sollte ich mutig über meinen
Schatten springen und den Jubilar
mit einem Tausender überraschen?

Wert. Nein, das wäre nun doch
masslos übertrieben und würde ihn
nur irritieren. Er könnte mich für
einen neureichen Wichtigtuer
halten. Um das zu verhindern, müss-
te ich ihm erklären, dass er bloss
ein Übungspartner für meine un-
terentwickelte Grosszügigkeit sei.
Doch das würde ihn beleidigen.
Also lasse ich den Tausender sein,
was mir nicht allzu schwer fällt, und
kehre zum Hunderter zurück, der
mir immer noch zu hoch scheint.
Kann man eigentlich Wertschätzung
mit Geld ausdrücken? Wenn ich
meinem Bekannten zu wenig gebe
– hat er dann das Gefühl, er sei
mir nur wenig wert?

geschenk. Geldgeschenke sind
heikel. Und nachdem meine kleine
Umfrage, wie viel man gibt, überall
nur Ratlosigkeit und Schulterzuk-
ken ausgelöst hat, mache ich es an-
ders. Ich suche ein passendes
Geschenk. Auch wenn der Jubilar
das nicht wünscht, er wird sich
bestimmt freuen. Oder zumindest
höflich genug sein, so zu tun,
als würde er sich freuen. Ich glaube
auch, etwas Originelles für ihn
gefunden zu haben, origineller je-
denfalls als eine Hunderternote.
Der Preis ist auch ganz okay. So viel
ist mir mein Bekannter schon
wert. Wie viel es ist, wird er hoffen-
tlich nie erfahren. Wie heisst es
doch: Einem geschenkten Gaul …

SpirituaLität
im aLLtaG

LorenZMarti
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor

abC deS GLaubenS/ «reformiert.» buchstabiert
Biblisches, Christliches und Kirchliches –
für Gläubige, Ungläubige und Abergläubige.

Die ersten christlichen Gemeinden tau-
fen neue Mitglieder «auf den Namen des
Vaters und des Sohnes und des Heiligen
Geistes». Das bezeugt die Didache, ei-
ne syrische Gemeindeordnung um das
Jahr 65 n.Chr., die älter ist als die vier
Evangelien. Diese liturgische Formel
gibt den ersten Theologengenerationen
ein schier unlösbares Problem auf: Wie
kann der eine und einzige Gott, den die
Christen mit den Juden teilen, mit dieser
Dreiheit zusammen gehen? Tertullian,
Kirchenvater und Jurist ums Jahr 200,
schafft ein Kunstwort: Aus tres (lat.drei)

und unitas (lat. Einheit) formt er trinitas,
den an sich paradoxen Begriff «Drei-
einigkeit». Bildhaft erklärt er: Es ist
wie beim Baum, der hat auch Wurzeln,
Stamm und Zweige. Unzählige weitere,
komplizierte Entwürfe rätseln um die
Stellung Jesu, ob er etwa «nur» adop-
tiert sei oder Gott gleichgeordnet. Der
Definitionsstreit um den Heiligen Geist
entbrennt noch ärger. Am Konzil von
Konstantinopel im Jahr 381 hält das neue
Credo fest: Der Heilige Geist ist Herr und
macht lebendig, er geht aus dem Vater
hervor. Die gültige Kurzformel schliess-

lich: drei göttlichePersonen, eine einzige
Substanz. Wer dem nicht zustimmt, wird
der Ketzerei angeklagt und verfolgt.

Das schwierige Dogma vom dreiei-
nigen Gott bleibt irritierend anregend:
Schon Augustin († 430) stellt fest, dass
Gott, der doch Liebe ist, gar nicht ohne
Gegenüber denkbar sei. Ähnlich preist
KurtMarti in seiner «geselligen Gottheit»
(1989) die Dreieinigkeit als «Denkfigur»,
die Gott in Beziehungsvielfalt stellt: «Nie-
mals statisch, nicht hierarchisch, actus
purus, lustvoll waltende Freiheit …».
Marianne VogeL koPP
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VERANSTALTUNGEN
Stadtrundgang. Unter demMotto «Frauenge-
schichten in Aarau» organisiert die Aargauische
Evangelische Frauenhilfe einen Stadtrundgang
mit Susanne Dul.2.Mai, 14.00, hinter dem
Amtshaus Aarau, Kasinostrasse 5.
Infos und Anmeldung: Tel.062 824 45 44,
www.frauenhilfe-ag.ch

Konzert. Im Rahmen der Seoner Solistenaben-
de spielt das Blockflötenensemble Aarau,
begleitet von einem Gesangsquartett und ver-
schiedenen Instrumentalisten,Werke aus dem
Barock.6.Mai, 17.00, reformierte Kirche, Seon

Abendmusik. Sabine Hochstrasser (Violine),
Mario Huter (Violine), HannesMüller (Viola) und
Christof Mohr (Cello) begleiten die Konzerte
für zwei Cembali von Johann Sebastian Bach,
gespielt von Eric Nünlist und GaudenzTscharner.
12.Mai, 20.00, reformierte Stadtkirche, Brugg

Auffahrt.Die ökumenischeAuffahrtsfeier auf
dem Rügel lädt nach demGottesdienst im Freien
zum gemeinsamenMittagessen. Für Kinder wird
ein Begleitprogramm angeboten. 17.Mai, 10.00,
Tagungshaus Rügel, Seengen.
Infos: Tel.062 838 00 10,www.ruegel.ch
ImAnschluss findet zum sechstenMal die tradi-
tionelleWanderung «Mit der Bibel unterwegs»
der Reformierten LandeskircheAargau und
der Bibel-Gesellschaft Aargau-Solothurn statt.
Start: 12.00.Anmeldung bis 1.Mai an:
Tel. 062 838 09 61 oder
alice.liniger@ref-aargau.ch

Vortrag. ZumThema «Ich zähle auf den Schöp-
fergott – Gottesbilder und Naturwissenschaft»
referiert auf Einladung der Reformierten Lan-

deskirche Aargau Arnold Benz, emeritierter Pro-
fessor für Astrophysik.21.Mai, 20.00,Haus der
Reformierten, Stritengässli 10,Aarau.
Infos: www.ref-ag.ch

Barfussdisco.DerAbend beginnt mit einer
Meditation (19.30), fährt weiter mit der Lesung
mystischer Texte (20.00) und endet mit einer
Barfussdisco und Barbetrieb (ab 20.30).
25.Mai, 19.30,Tagungshaus Rügel, Seengen.
Infos: Tel.062 838 00 10,www.ruegel.ch

Reise. Leserreise mit demAargauer Pfarrblatt
«Horizonte» vom 5. bis 17.Oktober in den Iran.
ImVordergrund steht die persische Kultur, aber
auch das Entdecken von biblischen Hintergrün-
den, das Leben der Christen, der Alltag im schii-
tischen Islam und die politische Situation.
Detailprospekt: www.horizonte-aargau.ch.
Leitung, Information undAnmeldung:
Dr.Martin Brander, Tel.062 752 90 58,
mbrander@bluewin.ch

Stammtisch. Interreligiöser Stammtisch, or-
ganisiert vomAargauer Interreligiösen Arbeits-
kreis (AIRAK),mit Vortrag von Aron Müller,Ver-
treter der Israelitischen Kultusgemeinde in Ba-
den. 16.Mai, 19.30, ref. Kirchgemeindehaus,
Oelrainstrasse 21, Baden. Infos: www.airak.ch

RADIO- UND TV-TIPP
Der Himmel. Über Jahrhunderte erlebten die
Menschen den Himmel als schützendes Dach;
jenseits davon wohnten die Götter. Mit Anbruch
der Neuzeit und den Erkenntnissen derWissen-
schaft ist dieses Himmelsdach eingestürzt. Der
Soziologe und Theologe Reimer Gronemeyer er-
klärt, wie sich der Himmel heute neu entdecken
lässt. 17.Mai, 8.30, DRS 2

AGENDA
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Wer zuverlässig ungebetene Gäste loswerden, eine
öde Party platzen lassen oder eine überbordende
Tischrunde sabotieren will, stelle am besten beiläufig
jene Frage, die Gretchen in Goethes epochalem Werk
auch dem Faust stellt: «Nun sag, wie hast dus mit der
Religion?»Der Erfolgwird sichmeist sofort einstellen:
betretenes Schweigen, trockenes Räuspern, ein über-
stürzter Aufbruch.

PERSÖNLICH.Wer sich heute nach demGlauben ande-
rer erkundigt, stösst oft auf Irritation. Das erlebt auch
die Redaktion von «reformiert.», die in jeder Ausgabe
einen prominenten Menschen zu dessen Religiosität
befragt: Etliche, obwohl Medienanfragen gewohnt,
winken sofort ab, wollen zu ihrem Glauben, weil zu
persönlich, zu intim, nichts sagen, schon gar nicht
öffentlich. Andere geben Auskunft, manche zögernd,
manche ungeniert – und so sind seit Juni 2008 unter
der Rubrik «Gretchenfrage» mehr als drei Dutzend
Beiträge von Personen aus Showbiz und Gesellschaft,
Wissenschaft und Politik, Sport und Kunst in «refor-
miert.» erschienen. Beiträge, von denen nicht wenige
bei den Leserinnen und Lesern zu leidenschaftlichen
Diskussionen geführt haben.

ÖFFENTLICH. Für die «reformiert.»-Redaktion Grund
genug, die Rubrik beizubehalten – und für den
Zytglogge-Verlag reizvoller Anlass, aus den bisher
erschienenen Texten ein Buch zu machen. Die Ant-
worten der 42 Interviewten – von Awie Nicole Althaus
bis Z wie Andrea Zogg – werfen einen erhellenden
Blick auf Glaubensformen und Gottesvorstellungen
im 21. Jahrhundert: Man begegnet Frommen und
Freigeistern,Überzeugten undUnentschiedenen,
Kirchennahen und Ausgetretenen.

Kurz:DasBuchbietetprimaGesprächs-
stoff für philosophische Partyplaude-
reien, kreative Kaffeekränzchen und
tiefsinnige Tafelrunden.
MARTIN LEHMANN

BUCH: Gretchenfrage.Wie hast dus
mit der Religion? Zytglogge-Verlag,
Oberhofen 2012, Fr.26.–.

SONDERANGEBOT FÜR DIE LESERINNEN
UND LESER VON «REFORMIERT.»:
Unseren Leserinnen und Lesern bieten wir
das Buch zum reduzierten Preis (Fr.22.–;
inkl.portofreie Lieferung) an.

Bestellungen per Mail an:
verlag.bern@reformiert.info
Oder per Telefon: 0313981830

BUCH/ Sie wird geliebt und gehasst: die
«reformiert.»-Rubrik «Gretchenfrage».
Nun erscheinen die Texte in Buchform.

Wie hast dus mit
der Religion?

In der «Gretchenfrage» geben prominente Schweizerinnen und Schweizer Einblick
in ihre Glaubensformen und Gottesbilder

LESERBRIEFE

REFORMIERT. 4/12: Dossier
«Gott, mit Kinderaugen gesehen»

BEDENKLICH
Wie bedenklich, Kindern die Auf-
gabe zu stellen, sich ein Bild
von Gott zu machen! Im zweiten
Gebot sagt Gott: Du sollst dir
kein Gottesbild machen (2.Mose
20, 4). Ganz klar, dass dieses
Gebot nicht nur im übertrage-
nen Sinne gilt, sondern auch
ganz praktisch.Wir können den
Kindern mit einfachenWorten
erklären, dass Gott grösser
ist als unsere Vorstellung – in-
dem wir darauf hinweisen, wie er
sich uns gezeigt hat: Gott hat
seinen Sohn Jesus Christus ge-
sandt, damit wir durch ihn
sehen, wie Gott ist. Das muss
und soll uns genügen.Von
Jesus können die Kinder ein Bild
malen und dies erst recht,
wenn sie erfahren, was Jesus
in seinem Leben und Sterben für
uns vollbracht hat.
JOLANDA DOLF, WERGENSTEIN

BELEBEND
Ich freue mich jedes Mal auf die
neue Ausgabe von «reformiert.».
Diese Zeitung verdient ihren
Namen im besten Sinn desWor-
tes: Sie wirkt belebend, er-
neuernd und erfrischend.Allein
die Gottesbilder der Kinder
sind eineWohltat: Gott im in-
nersten Herzen des Menschen
(Gregor, 9), aber auch die Blume
schützend und liebend umfan-

gend (Klara, 5). Dass auch
Humor und Heiterkeit endlich
ihren Platz in unsern Gottes-
diensten finden (Professor
Pierre Bühler) und unsere re-
formierten Gesichter zum
Strahlen bringen, wünsche ich
mir von Herzen. Ich danke
und grüsse herzlich.
MARGRIT MIRJAM HEFTI, FANAS

UNVORSTELLBAR
«Ich gebe zu: Ich bin weit weg
vomGlauben, dass Jesus
für unsere Sünden amKreuz ge-
storben ist», sagt Linard Bar-
dill. Er kann sich wahrscheinlich
nicht vorstellen, dass ein
Mensch dazu bereit ist, einen
grausamenTod für die gesamte
Menschheit zu sterben.
Meine Überzeugung ist, dass
Jesus zwar ganz Mensch, aber
ebenso ganz Gott war. Und
Gott ist durchaus zu so etwas
bereit. Obwohl Jesus ihn
gebeten hatte, ihm das Leiden zu
ersparen, tat er es freiwillig.
Für mich ist schon immer klar
gewesen, dass Jesus am
Kreuz starb, weil er musste, aber
auch,weil er es wollte.
VICTORIA ASKEW, 14, RAPPERSWIL

VERRÄTERISCH
Der Liedermacher und Theologe
Linard Bardill äusserte sich
im Interview unter anderemmit
denWorten: «Ich gebe zu, ich
bin weit weg vom Glauben, dass
Jesus für unsere Sünden am
Kreuz gestorben ist.»Warum
liess sich denn Jesus ans Kreuz
schlagen? Es muss doch
einen Grund geben. Hier offen-
bart sich die Liebe Gottes zu
uns Menschen, bestätigt mit der
Hingabe seines geliebten Soh-
nes. Das apostolische Glaubens-
bekenntnis endet mit den
Worten «…Vergebung der Sün-
den,Auferstehung der Toten und
das ewige Leben.Amen.»

Dieses zu hinterfragen, ist für
mich persönlich ein Verrat
an Christus und seinem Opfer.
MARGRIT SIGNER, GRÄNICHEN

REFORMIERT. 4/12
Interviews mit Pierre Bühler
und Linard Bardill

LÄCHERLICH
In «reformiert.» wird nichts
erwähnt von der eigentlichen
Bedeutung von Karfreitag
und Ostern, dafür wird ein Inter-
viewmit einemTheologie-
professor gemacht, der Jesus
als einen Rebellen bezeichnet
(welch ein Hohn!) und die Oster-
botschaft ins Lächerliche zieht,
sowie mit einemTheologen,
der nicht einmal glaubt, dass
Jesus für unsere Sünden am
Kreuz starb. Das dafür hat Platz.
Ist das das moderne Christen-
tum?
EMMANUEL ZBINDEN, NÜRENSDORF

REFORMIERT. 4/12: Porträt
Jan Suter,Weltverbesserer

BEWUNDERNSWERT
Wie Jan Suter seinen Lebens-
stil einschränkt, finde ich
bewundernswert. Bei der Lek-
türe des gut geschriebenen
Artikels fühle ich förmlich, wie
befreit ein solches Leben
sein kann. Super, Herr Suter!
RICHARD BUSER, BADEN

ÄRGERLICH
Zuerst musste ich über diesen
Beitrag schmunzeln: wieder
einer, der von einem Extrem ins
andere verfällt. Doch schon bald

ärgerte ich mich masslos:
Wenn jeder so denken und leben
würde wie Jan Suter! Er surft
auf Kosten der anderen im Inter-
net, predigt, was manmüsste
und sollte, trägt aber nichts
Konkretes zu den Problemen auf
dieserWelt bei, und hat viel
Zeit für sich persönlich. Zudem
haben nicht alle das Privileg,
in einer Stadt zu leben, woman
sich mit Tram undVelo fortbe-
wegen kann.Wenn alle so lebten
wie Jan Suter:Wer würde
dann noch einem Beruf nach-
gehen, der auch Verantwortung
verlangt?Wer würde die
Probleme anpacken?Wer würde
noch (Kirchen-)Steuern be-
zahlen? Man kann auchmit
einem Kühlschrank und Fisch
auf demTeller ein bescheidene-
res Leben führen und sowohl
zur Umwelt als auch zur Ge-
meinschaft etwas beitragen,
ohne sich gleich abzumelden!
@ANDREAS WEBER

REFORMIERT. ALLGEMEIN

UMSICHTIG
Ich möchte mich für Euren Ein-
satz und die von Euch aufge-
griffenen Themen herzlich be-
danken! «reformiert.» ist für
mich ein Grund, weiter die Kir-
chensteuern zu bezahlen!
Ich denke, dass viele Schweizer
gerne umsichtige Antworten zu
aktuellen Themen haben.
Ich bin mir bewusst, dass Ihr im-
mer den Spagat zwischen einer
konservativen und einer eher
aktuell orientierten Leserschaft
probiert.Wünsche euch allen
weiterhin viel Ideen und Power!
LUKAS MEIER, VERSAM

LESERBRIEFE

Ihre Meinung interessiert uns. Schreiben Sie
uns an: redaktion.aargau@reformiert.info
oder an «reformiert.», Storchengasse 15,
5200 Brugg. Über Auswahl und Kürzungen
entscheidet die Redaktion.Anonyme
Zuschriften werden nicht veröffentlicht.
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VERANSTALTUNGEN

Das Zentrum Paul Klee in Bern
zeigt zurzeit eine Ausstellung
über den Einfluss mystischer
Geisteshaltungen und spiri-
tistischer Praktiken auf die bil-
dende Kunst in Europa von
1780 bis in die 1930er-Jahre.
Im Gegenzug zu den ratio-
nalistischen Tendenzen der
Aufklärung suchten die
Künstler der Romantik dem
Unfassbaren bildliche
Gestalt zu verleihen.

«L'Europe des esprits – die Ma-
gie des Unfassbaren von der

Romantik bis zur Moderne»
umfasst 250Werke aus inter-
nationalem Besitz, unter
anderem von Künstlern wie
Caspar David Friedrich,
Francisco de Goya, Ferdinand
Hodler, Piet Mondrian und
Wassily Kandinsky. Die Ausstel-
lung dauert bis zum 15.Juli.

VORTRAG «Geisterstunde –
wie das 19.Jahrhundert das Jenseits
und seine Bewohner neu erfand».
Helmut Zander führt durch die Aus-
stellung. 23.Mai, 18 Uhr. Infos
zur Ausstellung und den Begleitver-
anstaltungen: Tel. 031 359 01 01,
www.zpk.org

AUSSTELLUNG

DIE MAGIE DES UNFASSBAREN
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GRETCHENFRAGE

HUGO RAMSEYER, VERLEGER

Tiefer Respekt
vor dem Glauben
Herr Ramseyer, wie haben Sies mit der
Religion?
Ich bin im Berner Oberland aufge-
wachsen, in einem Elternhaus, wo das
Beten, BibellesenundZ-Predigt-Gehen
ganz selbstverständlich dazugehörten.
Es gab wenig Freiheiten, schon gar
nicht in Glaubensdingen. Die lernte ich
erst kennen, als ich nach Bern ins Leh-
rerseminar ging und in der Stadt ganz
anderen Welten begegnete: der Welt
der Kunst, der Literatur, der Musik,
der Geisteswissenschaften. Das war für
mich eine unglaubliche Horizonterwei-
terung – und auch eine Befreiung.

Auch ein Grund, der Religion abzuschwören?
Überhaupt nicht. Zwar ist mir alles
Ausschliessliche und Trennende der
Religionenzuwider – aber ichbinein re-
ligiöserMensch geblieben. Und ich ha-
benochnie auchnur eineSekundeüber
einen Kirchenaustritt nachgedacht.

Was ist es, das Sie dranbleiben lässt?
Ich schätze dieBibel, diesewunderbare
Sammlung grosser Geschichten. Ich
schätze kluge Predigten, anrührende
Gebete und bewegende Musik im Got-
tesdienst. Ich schätze die Kirche als
Raum,wo ich zurRuhe kommen, beten,
für meine Lieben eine Kerze anzünden
kann. Und ich habe nach wie vor gros-
senRespekt vorMenschen, die in ihrem
Glauben Halt finden. Wie ich übrigens
auch Respekt habe vor Menschen, die
mit dem Glauben nichts anfangen kön-
nen – als Verleger habe ich mit grossen
Theologen wie Kurt Marti ebenso zu
tun wie mit überzeugten Atheisten wie
Peter Schneider. Beide sind mir lieb.

Welches Buch würden Sie nie verlegen?
Lebensgeschichten, in denen ein Be-
kehrungserlebnis zur wundersamen
Wende führt – und aus dem exzessiven
Drögeler ein abstinenter Mensch oder
aus der dauerverletzten Sportlerin eine
erfolgreiche Athletin wird. Wir bekom-
menabund zu solcheManuskripte, und
wir weisen sie zurück.

Warum?
Weil sie ein zu simples Bild des Glau-
bens vermitteln.Glaube ist nicht einfach
schwarz oder weiss – zum Glauben ge-
hören Grautöne, Zweifel, Unsicherhei-
ten. Und wer glaubt, stellt sich immer
wieder infrage. GESPRÄCH: MARTIN LEHMANN

Im Park beim Radiostudio Bern, wo
dasGespräch an einemauch für Blin-
denführhund Safir angenehmen Ort
stattfinden soll, vermisst sie plötzlich
ihren linken Ohrschmuck. «Schade»,
sagt sie, «geschliffenes Glas. Ich lie-
be ihn, weil er so taktil ist. Und farbig
– hellgrün.» Hellgrün sei eine klare,
kühle, aber nicht kalte Farbe.

Yvonn Scherrer, Theologin und
Redaktorin bei Radio DRS, ist blind.
Sie war noch kein Jahr alt, als sie
an Netzhautkrebs erblindete. Doch
sie redet so bildlich, als wäre sie
ein Augenmensch. «Ich habe keine
Erinnerung ans Sehen, ich lege mir
meine Bilder selbst zurecht», sagt
sie. «Schon als Kind wollte ich genau
wissen, wie die Welt aussieht. Meine
Eltern haben sie mir beschrieben.
Geduldig. Immer wieder.» Dank die-
ser Neugier lebe sie nun in einer far-
bigen Welt: «Ich spüre, wenn es um
mich herum grau ist. Oder farbig.»

SEHEN. Als Radiojournalistin fühlt
sich Yvonn Scherrer den Hörerinnen
und Hörern nahe, weil ja auch diese
auf ihre Weise blind sind. Selber se-
hen können? «Farben, ja, die möchte
ich einmal sehen», sagt sie. «Oder
Gesichter von Menschen. Ihre Au-

gen. Vielleicht auch Landschaften.
Oder Bilder – im Kunstmuseum.»

DasAugenlichtwürde ihr auchdas
Organisieren des Alltags erleichtern,
denn als blinde Frau sei sie auf tech-
nische Hilfestellungen angewiesen.
Und auf Menschen. Doch: «Ich fühle
mich wohl in meiner Haut. Und ich
glaube, meine Vorstellungswelt ist
schöner als die Wirklichkeit.»

GLAUBEN. Yvonn Scherrer ist Theo-
login. Das Theologiestudium habe
sie vor allem in der Hoffnung ge-
wählt, alte Sprachen weiter pflegen
und alte Kulturen kennenlernen zu
können. Das Studium habe ihr dann
ein breites Wissen vermittelt, das ihr
bei der Arbeit als Journalistin nun
zugutekomme.

Doch, der Glaube habe bei der
Wahl des Studiums schon auch eine
Rolle gespielt. Dann sei sie aber eher
vomGlauben abgerückt: «Jemehr ich
Gott hinterfragte, desto mehr kam
ich zur Überzeugung, dass ich die
Verantwortung für mein Leben an
niemanden delegieren wollte – auch
an keinen Gott.» Oft sei es zwar an-
genehm, einem Gott vertrauen oder
«einfach beten» zu können. Doch
vielleicht sei es manchmal ratsamer,

«zu überlegen, statt zu beten». Sie
fühle sich keiner Religion verpflich-
tet, spüre aber «doch so etwas wie
eine Macht über uns». Sie stelle sich
die Welt wie einen Schichtkuchen
vor: «Das Unterbewusste, das Be-
wusste, das Überbewusste – das sind
die drei Schichten. Ich bin überzeugt,
dass es eine überbewusste Welt gibt.
Diese ist zu andersartig, als dass ich
sie in Worte fassen will. Sie ist wie
Düfte. Man kann sie nicht fassen, nur
wahrnehmen.»

RIECHEN. Und wenn es um Gerüche
und umDüfte geht, hat Yvonn Scher-
rer eine feine Nase. Hund Safir, der
sich neben sie insGras gelegt hat und
irgendeinen Erdklumpen beschnup-
pert, ist ihr «mit seinen tausend
Riechgenen» zwar weit überlegen.
Doch auch sie hat die ausgeprägte
Gabe, sensibel riechen zu können.
Schön, dass sie ihre persönliche
«Duftreise» nun im feinen, kleinen
«Nasbüechli» in Worte gefasst hat
(vgl.Text rechts).

Und schön auch, dass jemand den
verlorenen Ohrschmuck inzwischen
erspäht hat. «Schau, dieses Hell-
grün», sagt sie, «zart wie Frühlings-
blätter.» WALTER DÄPP

«Dieses Hellgrün – zart
wie Frühlingsblätter»

Mit feinen Nasen: Safir, Blindenführhund,Yvonn Scherrer, Theologin und Journalistin
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«Nasbüechli»
Die blinde Autorin
Yvonn Scherrer
unternimmt in die-
sem Büchlein
eine Reise in die ge-
heimnisvolleWelt
der Düfte. Zum
Beispiel zu den Ro-
senfeldern Bul-
gariens, den Kakao-
früchten Brasiliens
und ins kontrast-
reich duftende China.
Sie weicht auch
lästigem Gestank
nicht aus und hinter-
fragt die Geruch-
losigkeit einer
zunehmend sterilen
Zivilisation.

Yvonn Scherrer: Nas-
büechli. Cosmos-Verlag,
Muri b.Bern 2012, Fr.29.–.
Auch als Hörbuch erhält-
lich: zwei CDs, gelesen
von der Autorin, Fr.34.–.

HUGO
RAMSEYER, 75
ist Verleger im
1965 von ihmmit-
gegründeten
Zytglogge Verlag,
wo eben eine
Sammlung von
42 «Gretchen-
frage»-Interviews
aus «reformiert.»
erschienen ist
(vgl.S.11).

CARTOON JÜRG KÜHNI

PORTRÄT/ Für die blinde Theologin und Radiojournalistin
Yvonn Scherrer haben auch Farben Düfte.


